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Zur Reaktor-Katastrophe von Tschernobyl vor 20 JahrenZur Reaktor-Katastrophe von Tschernobyl vor 20 JahrenZur Reaktor-Katastrophe von Tschernobyl vor 20 JahrenZur Reaktor-Katastrophe von Tschernobyl vor 20 JahrenZur Reaktor-Katastrophe von Tschernobyl vor 20 Jahren

»O Herr, die Not ist groß!« endet Goethes
Gedicht vom Zauberlehrling, »Die Geis-
ter, die ich rief, die werd' ich nun nicht
wieder los.« War dieser Seufzer vielleicht
auchauf den Lippen der Verantwortli-
chen gewesen, die am 26. April 1986 in
Tschernobyl am Steuerpult des Großre-
aktors saßen, als ihnen die Kontrolle
über den Atommeiler ent-
glitt und der Block 4 des
Kernkraftwerks explodierte
und eine Wolke radioakti-
ver Teilchen in die Atmos-
phäre schleuderte!?

Nach offiziellen Angaben
starben damals 200 Men-
schen infolge freigesetzter
Radioaktivität, jedoch dürf-
ten es inoffiziell Hunderttausende gewe-
sen sein, die infolge des radioaktiven
Niederschlags in der folgenden Zeit star-
ben oder geschädigt wurden. 135 000
Bewohner mussten aus der 30-Kilome-
ter-Zone um den Reaktor umgesiedelt
werden. Rund 25 000 Quadratkilometer
des Landes waren verseucht. Weite Teile
Europas (wie Finnland, Schweden, Po-
len und Rumänien) wurden in Mitleiden-
schaft gezogen. Und bis heute gibt es
noch Missbildungen an Neugeborenen.

Nach dem folgenschwersten »GAU«
(dem »Größten Anzunehmenden Unfall«)
hätte man annehmen müssen, dass die
Regierungen der hochtechnisierten Län-
der ein Umdenken in ihrer Energiepoli-
tik bewirkt hätten. Aber nur schleppend

langsam kam es zu entsprechenden Ent-
scheidungen, wie bei der rot-grünen Ko-
alition in Berlin, die einen Ausstieg aus
der Kernenergie bis 2020 beschloss.
Doch in der jetzigen neuen Regierung
melden sich schon wieder Stimmen, die
einen »Ausstieg vom Ausstieg« in Erwä-
gung ziehen. »Wie sollen wir sonst die

steigende Nachfrage nach
Energie befriedigen und un-
sere Abhängigkeit vom Aus-
land abbauen?«, fragen sie.

»Die Reaktoren der neuen
Generation sind sicherer als
je zuvor« lautet die Beruhi-
gung vor weiteren Katastro-
phen. Doch können die hoch
qualifizierten Fachleute uns

auch vor menschlicher Fehlbarkeit und
Versagen schützen oder vor mangelnden
Sicherheitsvorkehrungen neuhinzukom-
mender Kernenergie-Produzenten? Ist
das Beispiel der nur äußerst langsam
abbauenden Radioaktivität von Tscher-
nobyl nicht überzeugend genug, dass die
Spaltung von Atomkernen in der Hand
des Menschen nach wie vor einer »He-
xenküche« gleicht wie in Goethes »Zau-
berlehrling«? Auch jetzt ist der Block 4
in Tschernobyl noch immer nicht »begra-
ben«, obwohl sein Schutzmantel inzwi-
schen »Sarkophag« genannt wird. Die Si-
cherheit erfordert einen weiteren »Sarg-
deckel«. Und in Osteuropa sind immer
noch Kernkraftwerke der gleichen Bau-
art in Betrieb.                           Peter Lange
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BIBELWORTE – NÄHER BETRACHTET

Die Heilung eines BlindenDie Heilung eines BlindenDie Heilung eines BlindenDie Heilung eines BlindenDie Heilung eines Blinden
Sie brachten ihm einen Blinden und baten ihn, er möge ihn anrühren. Und
er nahm die Hand des Blinden, führte ihn aus dem Dorf hinaus, tat Speichel
auf seine Augen, legte ihm die Hände auf und fragte ihn: »Siehst du etwas?«
Dieser blickte scharf hin und wurde wiederhergestellt und sah alles ganz
deutlich.« (Markus-Evangelium 8,22-26)

Das Neue Testament kennt eine ganze Anzahl von Heilungen, die Jesus an
Kranken vollzieht. Dabei sind es nicht nur physische Leiden, sondern auch
psychische. Bei einer ersten Gruppe geht es um die Heilung und Genesung
rein körperlicher Erkrankungen, während es aber in der zweiten um viel mehr
geht, sind diese Bilder von Tauben, Stummen und Blinden doch sehr dop-
peldeutig. Das sehen wir an der Einbettung der Heilungsgeschichten in ih-
ren Zusammenhang: Lahme erhalten die Fähigkeit, wieder zu gehen, Stum-
me gewinnen ihre Sprache wieder, Taube können wieder hören und psy-
chisch Kranke werden von ihrer »Besessenheit« befreit.

Jesus wird ein Blinder gebracht, den er an der Hand nimmt. Damit wird
das erste Zeichen einer Führung, physisch und psychisch, ausgedrückt. Der
Blinde vertraut sich Jesus an, obwohl er ihn bis dahin, wenn überhaupt, nur
vom Hörensagen kennen kann. Dann beginnt der Behandlungsvorgang: Jesus
berührt die Augen des Blinden, wobei er dazu Speichel als Wirkungspräpa-
rat benützt. Speichel, säurehaltige Flüssigkeit, bedeutet, dass vor einer
heilenden Handlung eine Reinigung vorausgehen muss, innerlich und äu-
ßerlich. Das Besondere an diesem Bericht ist die Tatsache, dass  die Be-
handlung zweimal vorgenommen werden muss, bevor der Blinde wirklich
und deutlich sehen kann.

Mit der notwendigerweise wiederholten Handlung verdeutlicht der Bericht
das eigentliche Anliegen des Evangelisten, liegt er doch zwischen dem hart-
näckigen Unverständnis der Jünger – also einer Blindheit der Jünger gegen-
über dem Wirken Jesu – und dem überraschenden Bekenntnis des Petrus.
Der Bericht macht im Bild der Heilung von Blindheit deutlich, dass nur durch
Gottes Wunder Blinde zu Sehenden werden können, Lahme zu Gehenden
und Taube zu Hörenden. Das macht auch deutlich, warum am Ende Jesus
zu dem Geheilten sagt, er solle gleich in sein Haus gehen und niemandem
im Dorf davon erzählen. Jesus möchte nicht selbst ein Wundertäter sein und
nicht als Wundertäter missverstanden werden. Ihm geht es um das rechte
Hören und Verstehen seiner Botschaft.                                 Wolfgang Blaich
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Eretz-Israel-Museum Tel-Aviv zeigt Ausstellung über die TemplerEretz-Israel-Museum Tel-Aviv zeigt Ausstellung über die TemplerEretz-Israel-Museum Tel-Aviv zeigt Ausstellung über die TemplerEretz-Israel-Museum Tel-Aviv zeigt Ausstellung über die TemplerEretz-Israel-Museum Tel-Aviv zeigt Ausstellung über die Templer

Helmut Glenk (links) im Gespräch mit Dr. Naftali Thal-
mann (Mi.) und Tamar Tuchler (re.) vor dem Gemälde
Gustav Bauernfeinds aus dem Kaiseralbum (»Sarona«)

Lorraine und Helmut Glenk mit Dr. Naftali Thalmann.
Im Hintergrund eine Tafel mit Wandbemalungen aus
Templerhäusern (Forschungsarbeit von Shay Farkash)

Kurz vor Antritt unserer Friedhofsreise
erhielten wir per E-Mail eine Einladung
für den 22. März zur Eröffnung der schon
lange geplanten Ausstellung. Prof. Haim
Goren überreichte uns dann die offiziel-
le – mit dem originellen Bild des frühe-

ren Fahrradclubs von Sarona
auf der Vorderseite -, als wir
ihn in Tabgha trafen. Da wir
uns vom 20. bis 25. März in
Haifa aufhielten, beschloss
die Gruppe, zu diesem Ereig-
nis geschlossen nach Tel Aviv
zu fahren. Wir verbanden die
Fahrt mit einem Besuch bei
Dr. Naftali Thalman, der die
ganze Gruppe freundlicher-
weise zu Kaffee und Kuchen in
sein Haus eingeladen hatte.
Gemeinsam ging es dann ins
Eretz-Israel-Museum, wo in ei-

nem hellen, modernen Neubau die Aus-
stellung präsentiert wurde.

Der Besuch wurde zu einem wirklichen
Ereignis. Ich weiß nicht, ob jemand dort
mit einer so überwältigend großen Be-
sucherzahl gerechnet hatte – für uns war

dieses Interesse an der Ausstel-
lung unglaublich.

Zunächst war Zeit vorhanden,
die sehr ansprechend präsentier-
ten Exponate zu betrachten, ehe
dann die Eröffnungs-Ansprachen
gehalten wurden. Die Räumlich-
keiten füllten sich mehr und
mehr mit Menschen und wurden
für uns zum grandiosen Treff-
punkt mit all denen, die an der

Templergeschichte Interesse
haben – sei es nun als Wissen-
schaftler oder privat - und mit
denen wir schon seit längerem


